R 


vun, 


1 


| 
| 
1 
3 
1 
ö 


Eliza. &- 


Roman von Rudolph Stratz. 


Copyright by Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 
13. Fortiegung.) (Nachdruck verboten.) 


Der Graf von Möllenbeck wies mit dem wappen⸗ 
geſchmückten Finger hinaus auf die Straße. Da ſtand noch 
der breitſchultrige Mann im kaffeebraunen Leibrock, mit den 
braunen Feueraugen über der gewaltigen Hakennaſc. Er 
ſprach mit einem preußiſchen Offizier — einem hohen Ge— 
neral. Ein dutzendköpfiges Gefolge von Uniformen harrte 
hinter jenem in ehrerbietigem Abſtand. Und doch ähnelte 
dieſer Militär mit dem grauen Mantel über dem eichen⸗ 
laubgeſtickten Kragen und den goldenen Fangſchnüren — 
doch ähnelte er jo gar nicht dem Bild der nachfriderieiani⸗ 
ſchen, geſchmeidigen Berliner Hofgenerale. Seine Schultern 
waren eckig. Seine Bewegungen unbeholfen. Verſchleiert 
lagen die durchdringenden Augen in dem faltigen Geſicht 
und hingen an dem leidenſchaftlich redenden Mund des 
Gholerifers vor ihm. 

„Das iſt der Reichsfreiherr von Stein, der da mit 
Scharnhorst ſpricht!“ ſagte innen im Zimmer der Erbherr 
auf Mariengarten. „Der neue dirigierende Miniſter ſtammt 
von achthundertjähriger Reichsritterſchaft — der neue Chef 
der Militär⸗Reorganiſations⸗Kommiſſion iſt ein Bauern⸗ 
ſohn. Beide keine Preußen — der eine vom Rhein — der 


. andere aus Hannover.“ 


„Preußen greift über feine Grenzen in das Deutſche 
Reich hinaus! Preußen nimmt, über ſeine Standesſchranken 
hinaus, was es an deutſchen Männern findet! Und Preußen 
fand keine Beſſeren als die zwei, die da draußen ſtehen, und 
hat ihnen ſeine kommende Geſtalt anvertraut. Gut iſt mit 
den beiden Kerlen nicht Kirſchen eſſen — das kann ich Ihnen 
Brenz Die kennen keine Empfindlichkeit mit dem alten 

zreußen wie wir! Die ſchlagen, was noch übrig iſt kurz 
und klein!“ 

Joſias von Möllenbeck ſchaute auf die von Regenböen 
überſprühte Straße. 

„Da gehen ſie hin!“ ſagte er. „Eigentlich ſind der 
Robespierre und Danton noch zahm gegen die zwei — 
ſo gründlich räumen ſie auf! Aber wenn man die Augen 
von dem Stein ſieht und den Mund von dem Scharnhorſt, 
dann begreiſt man: Es muß ſein! Die beiden ſchmelzen im 
Tiegel die Trümmer der Zeit. Sie ‚werfen alles hinein, 
was wir haben, den König und ſeine Offiziere, den Adel 
und die Bauern, die Bürger und die Literatoren, und 
gießen es zu einem neuen Ganzen, in dem es keine Hörigen 
mehr gibt, ſondern Bauern auf eigener Scholle und keine 
Untertanen mehr in den Städten, ſondern freie Bürger! 
Und alles ein einziges Volt!“ 
„Aber wir werden noch Blut weinen müſſen und unfere 
Hergen mit Erz panzern, mein Sohn, bis wir durch ſind! 
Es iſt ein jurchtbarer Entſchluß für uns Handvoll Junker, 
die wir bisher für jeden Sperling verantwortlich waren, 
der in Preußen vom Dach fiel — ein Entſchluß, von uns 
aus der großen, dunklen, dumpfen Maſſe da draußen das 
Recht auf ſich ſelbſt zu geben. Wir kennen fie ja nicht. Wir 
baben ſie ja nur regiert! Wir wiſſen jetzt erit, wie wenig 
wir von ihr wiſſen! Wir können ſie auch nicht fragen, 
denn dieſe Maſſe iſt ja zu ſtummem Gehorſam erzogen. 
Sie ſchweigt!“ 
Der Graf von Möllenbeck nahm die Rechte des Huf: 
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Bromberg, den 17. Januar 


Überſchwang 


ſchmiedſohns zwiſchen ſeine beiden Hände. 
Juel Wiſſelinck ſtand erſtaunt. 


war ſonſt nicht ſeine Art. 
Er hörte: 

„Was Sie vorhin ſagten — Wiſſelinck — daß wir noch 
einen heimlichen Staatsſchatz haben, den uns der Bona⸗ 
parte und ſein Generalintendent Daru nicht rauben kön⸗ 
nen, daß wir die Goldbarren unſerer Bürger und Bauern 
noch nicht in klingende Dukaten gemünzt haben, das war 
der erſte freie Ruf von euch — von drüben — aus der. 
großen Weite, den ich höre — der erſt Widerhall deſſen, 
u as wir wollen! Das iſt ein gutes Vorzeichen! Das gibt 
mir Mut! Dafür bin ich Ihnen dankbar!“ 

„Es iſt wahrlich kein Anlaß, Ihro Exzellenz!“ 

„Ich habe Ihnen bisher vertraut! Ich will es künftig 
noch im tieſeren Sinn und Verſtande tun: Sie ſollen mir 
ein Wegweiſer ſein zu dem Volk, aus dem Sie kommen, 
und zu dem ich will! Sie ſollen mir ein Freund und Vers 
trauter ſein! Aber bedenken Sie wohl: Wer ſich jetzt der 
Nation gibt, der gibt ſich ihr ganz zu eigen. Das neue 
Preußen duldet keine Götter neben ſich! Man muß ihm 
dienen, wie ihm einſt die deutſchen Ordensritter dienten: 
Ohne Anſehung ſeiner ſelbſt — ohne Lohn — ohne Rück⸗ 
ſicht auf Leib und Leben ...“ f f ae 

„Was liegt an mir?“ 15 33 . 
„Wollen Sie mir geloben, Wiſſelinck, nicht rechts und 
links zu ſchauen, nur an Preußen zu denken, für Preußen 
einzuſtehen, wo Preußen Sie ruft ...“ 

„So wahr mir Gott helſe, Exzellenz!“ 

„Dann wollen wir unſeren Weg zuſammengehen und 
helfen, den Teufel aus der Hölle zu jagen!“ Der Geheim⸗ 
rat umarmte den jungen Mann. „Und nun, Wiſſeliuck, 
kehren Sie nach Königsberg zurück! Wie? Sie können 
nicht? Sie haben ſchon wieder einmal Händel mit deu 
Franzoſen gehabt? Nun — in wenigen Tagen iſt die Be⸗ 
ſatzungsfriſt abgelaufen!“ 5 : 

Es war, auf dem Paradeplatz in Königsberg, dasſelbe 
kriegeriſche Bild der Großen Armee wie überall von Liſſa⸗ 
bon bis Warſchau, wo die ſilbernen Adler des Kaiſerreichs 
über Bärenmützen glitzerten und die blutbebänderten Kreuze 
der Ehrenlegion auf blauen Schwalbenſchwänzen ſchaukelten. 
Das letzte franzöſiſche Grenadierregiment marſchierte ab. 
Die kleinen Trommler wirbelten. Baumlang ſchritt, mar⸗ 
tialiſch die goldknaufige Taktkeule in die Luft werfend 
und auffangend, vor ihnen der Tambourmajor, mit umge⸗ 
hängtem Lederſchurz dahinter die Sappeure. Lärmend 
karrte, mit pfeifenrauchenden jungen, in ganz Europa um⸗ 
getriebenen Marketenderinnen, mit geſchminkten Dämchen 
in Reiſekutſchen, mit Planwagen voll Wäſche, Silberzeug, 
Weinfäſſern, zum Schluß der Troß. Stumm⸗höhniſch ſtan⸗ 
den, am Königlichen Schloß hin, die Mägde und die Laden⸗ 
diener, die Schulbüben und die Studenten, und ſchauten 
den Franzoſen nach. Der wilde Chriſtof Halbritter war, 
um ihnen ſeine Verachtung zu bezeugen, in einem zerriſſe⸗ 
nen Schlafrock aus ſeiner Bude herabgeſtiegen. Er faßte 
warnend den langen, blonden, vor ihm ſtehenden Kommi⸗ 
litonen am Ellbogen. I . 

„Reitet dich der Teufel, Wiſſelinck, daß du ſchon wieder 
in Königsberg biſt?? 2 

„Sie ziehen ja ab!“ Juel Wiſſelinck war noch geſtiefelt 
und geſpornt, ſo wie er über Tilſit hergeritten. „Die Regi⸗ 
menter gehen alle in Eilmärſchen in den neuen Krieg nach 
Spanien! Ich hielt es nicht mehr aus!“ 

„Warum haſt du es denn fo eilig?“ 

„Ach — laß mich ...! Ich muß jetzt einen Gang in die 
Poſtſtube tun!“ : 

Dort ſchnauzte es kurz und barſch hinter dem Verſchlag: 
Nein! Es war kein Brief für einen Kandidaten Wiſſelinck 


vorhanden. Juel Wiſſellnck ſeufzte. Er griff dankend an 
die geſchweifte Krämpe ſeines Reithuts. Er ſtieg in ſeine 


kalte Dachkammer am Fiſchmarkt hinauf. Er ſetzte ſich, ſchon 


im frühen Dämmern des Spätherbſttages, an das wackelige 
Tiſchchen. Er hauchte die Froſtkruſte von dem Tintenfaß. 
Er ſchnitt mit klammen Fingern die Feder und ſchrieb. 

„Nichts! ... Nichts! .. . Wiſſen Sie, Sie Ungetreue, 
daß man in geſtrecktem Galopp beten kann? In Sturm 
und Regen ritt ich heute tagsüber von Mariengarten nach 
Königsberg und faltete die Hände über den Zügeln und 
blickte zu dem grauen Winterhimmel auf und bat den lie⸗ 
ben Gott, er möge mir einen Brief von Ihnen in Königs⸗ 
berg in die Poſtſtube legen! Eine innere Stimme ſagte 
mir: der Himmel hat dein Gebet erhört! Ich ſaß ſo hoff⸗ 
nungsvoll im Sattel. Ich lachte ſo ſelig vor mich hin, wäh⸗ 
rend mir der Kot um die Ohren ſpritzte! Ich ſchwang mich 
vom Pferd! Und fand wieder nichts!“ 

Juel Wiſſelinck ſah in dem Abendgrauen kaum mehr 
feine eigenen, zornig mit ſpritzendem Gänſekiel hingehaue⸗ 
nen Schriftzüge. Er langte ſein Feuerzeug aus dem Hoſen⸗ 
ſack, ließ Stahl und Stein zum Funken auf den Zunder 
chrappen und ſetzte an dem Glühpünktchen die Talgkerze 
n Brand. Ihr Geflacker durchzitterte die ſchräge Boden: 
kammer mit unſicheren Lichtern. Jetzt erſt ſah er, daß ſich 
die Türe bewegte. Er hatte, in dem Hallo des Ruſſen⸗ 
winds, der draußen die Ziegel von den Dächern fegte, das 
Klopfen überhört. Ein weibliches Weſen ſtand da auf der 
Schwelle, drall, jung, wie es ſchien, in einem kleinbürger⸗ 
lichen Pale e Er trat auf ſie zu und leuchtete ihr 
mit der Talgfunzel in das runde, rotbäckige Geſicht unter 
der role, nur ein paar blonde Haarkringel freilaſſenden 


Kapuze. Er riß ſeine blauen Augen auf. 5 
„Ja — wie denn?... Das iſt ja die Demoiſelle 
Märtchen!“ 
„Das Kammermenſch der Gräfin Eliza! Zu diene, 


Herr Kandidat!“ 


0 
doch nit ohne ihr Martch 
Gräfin Praunheim iſt hier?“ 


lerne, die in Paris was zu ſage habe! Deswegen hat 
e die Frau Marſchallin Boſſu nach Danzig begleitet, wo 
der ihr Mann einer von den ganz große Generale iſt! In 
Danzig hat' Ihne ja mehr Franzoſe als Flöh! ...“ 

„Und dann? 
Von Danzig find die beiden hohen Damen hier herüber 
gefahre — zu einer Viſit' bei der Frau Generalin Viviers 
— der wo ihren Mann der Napoleon ſo gern hat, daß er 
ſich ihm manchmal auf den Schoß fest und ihn am Ohr zupfe 
tut! O mei’! Hat unſer Schiff gewackelt! Ich hab' was 
ins Waſſer geſpuckt, Herr Kandidat! Ich war froh, wie wir 
wieder an Land waren. Mir grauſt's, wenn ich nur vom 
Haus aufs Meer hinausguck'!! Das Haus vom Großhändler 
Piaſte — gleich da drüben neben dem Dom — über der 
Brück' — da find die Damen bei der Generalin Viviers ab: 
geſtiegen! Und die Gräfin Eliza erlaubt ſich, den Herrn 
Kandidaten zu einem Schälchen Tee zu juvitieren! Ja — 
aber das preſſiert doch nit fo, Herr Wiſſelinck! Ihre 
Gnade laufe Ihne ja nit davon!“ 
Aber Juel Wiſſelinck lief, Er kümmerte ſich nicht mehr 
um das Martchen. Er rannte, den Zylinder ſchief auf dem 
Kopf, den in Radmantel loſe um die Schultern, 
atemlos mitten durch die Menſchen, als ob es brennte — 
über den Fiſchmarkt — über die Schmiedebrücke — am Dom 
vorbei. Da verriet ſchon ein beißender Salz⸗ und Fiſch⸗ 
geruch aus Torwölbungen und Höfen das Vatrizierhaus 
des Heringgroßhändlers Piaſte. Es ſtand kein franzöſiſcher 
Poſten mehr davor. Die Garniſon war abmarſchiert. Oben, 
im erſten Stockwerk, leitete bei offenen Türen, zwiſchen 
Stroh am Boden, Kiſten, Körben, Schachteln, die Genera⸗ 
lin Viviers die Verpackung ihres Hausſtandes. Sie war 
eine dicke, ſchnurrbärtige, mittelalterliche Kreolin in ſchlam⸗ 
piger, himmelblauer Seide. Ein Kaninchengewimmel von 
Kindern aller Jahrgänge kroch um ſie herum in dem Wirr⸗ 
warr von Sättel, Korſetts, Rauchſchinken, Schmuckkäſten, 
Nachtgeſchirren, Courſchleppen. Ihre dienſtbaren Geiſter, 
die ſie kreiſchend im Umtrieb hielt — einige Soldaten im 
Blau der Linieninfanterie und ein paar Zoſen und Ammen 
— fletſchten weiße Zähne in bräunlichen Mittelmeergeſich⸗ 
tern des äußerſten franzöſiſchen Südens und zeterten ohne 
Scheu in Gegenwart ihrer Herrin in ſingender, wie ſächſiſch 


klingender Marſeiller Mundart durcheinander. Eine zweite, 
sehr hübſche und ſehr leichtſinnig ausſehende hohe franzö⸗ 
ſiſche Dame beobachtete amüſiert, mit hohen Knien wie eine 
Regimentstochter auf einem eiſenbeſchlagenen Feldkoffer 
kauernd, den Jahrmarkt. Vom Kamin über ihr mahnte 
zuweilen ein großer, weißer Kakadu mit kriegeriſchem 
Krächzen: „En avant, mes braves!“ 
Das war nicht Deutſchland mehr. 
Zigeunerleben, Feldlager, Welſchtum unter preußiſchem 
Dach Ein Unbehagen — ein Widerwillen — durchfröſtelte 
den Kandidaten Wiſſelinck. Er fühlte ſich hier fremd, mit⸗ 
ten im Vaterland. Er ſchaute ungeduldig in der Runde, 
um den Einlaß zu ſeiner Freundin zu entdecken und alle 
Seligkeit ſeines Herzens in das ſtürmiſche Pochen ſeiner 
Fingerknöchel zu legen. Aber vor der Türe ſtand, dürr 
und lang, ganz in Schwarz, mit geſchmeidigen, lakaienarti⸗ 
gen Schulterbewegungen, der gräflich Praunheim⸗Krähen⸗ 


Das war ein Stück 


ſteinſche Hofintendaut Mariophilus de Buy und rieb ſich 


froſtig die Hände. 

„Gemach — gemach — Herr Kandidat Wiſſelinck! Ich 
werde Sie bei hochdero Gnaden anmelden!“ 

Juel Wiſſelinck runzelte die Stirne hinter dem ehemali⸗ 
gen kurkölniſchen Tafelvorſchneider. Rechts und links von 
der Türe, durch die jener lautlos davongeglitten, ſtanden 


zwei bäuerliche, junge Burſchen, nur mit Hirſchfängern be⸗ 
waffnet, aber in einer ſcharlachroten, ſchwarz ausgeſchlagenen 
ſchwarzen 


Uniform, mit weißen Federbüſchen auf den 
Hüten. 


„die bisher regierende Standesherrſchaft hat doch das 


Recht, ein Trabantenkorps bis zu dreißig Mann auf den 


Beinen zu halte“, erläuterte das außer Puſte jetzt nachge⸗ 
kommene Martche. „Mei' gnädigſte Gräfin hat aber nur 
zwei Kabinettstrabante mitgehe laſſe .... Duding ...“ Sie 
wandte ſich an den Türhüter rechts. „Duding . ſteh' nit 
fo da, als ob du noch Gäuſ' hüte tätſt! ... als die Bruſt 
'raus und den Bauch nei, daß es ein Anfehe hat!“ 

„Alſo die Gräfin reiſt mit einem ganzen Hofſtaat?“ 

„Ei — wir könne doch nit wieder wie in Pole als zwei 
Putzmamſells durch die Welt rutſche!“ 5 

Es wird Ihrer Gnaden angenehm ſein, den Monſieur 
Wiſſelinck zu empfangen!“ liſpelte zurückkehrend der lange 
Hofintendant. Juel Wiſſelinck trat in das Gemach, trank 
mit trunkenem Blick das Bild Eliza Praunheims. Da ſaß 
ſie. Und neben ihr, an einem Straminrahmen ſtichelnd, 
ihre Hofjungſer, die Baroneſſe Boxbac h. 
Die junge Standesherrin trug ein weißes, ſauftes, von 
niederländiſchen Spitzen überrieſeltes Negligé, das ihre 
hübſchen, von den Strapazen der Seefahrt blaſſen Züge 
weich und mädchenhaft erſcheinen ließ. Ihren mattgelben, 
indiſchen Schal hatte ſie ſich ſpieleriſch nach der Mode der 
Zeit, von den dunkelbraunen Haaren hinab zur rechten 
Schulter und von da um die hohe, leiſe atmende Buſen⸗ 
gürtung gezogen. Sie nahm die Rechte aus dem rieſigen, 
wärmenden Pelzmuff auf ihrem Schoß und ſtreckte ſie, mit 
einem freudigen Leuchten auf dem großäugigen Autlitz, 
dem Kandidaten entgegen. 


„Guck — da iſt er!“ ſagte fie unbefangen und heiter. 


Boxbächle — geh' Sie jetzt mal raus in die Affenwirt⸗ 
B da drauße — s’il vous plait, ma chere —der Herr 
iſſeliuck und ich haben miteinander über hohe Politik zu 

disfurieren! Goutiert der Herr Kandidat ein Schälchen 
Tee? Es iſt echter, durchgepaſchter, von der oſtindiſchen 
Kompanie — nit ſo Erdbeer⸗ und Brombeerblätter, wie's 
die patriotiſchen Dummköpf' hier zu Land ſich aufkoche!“ 

Gleich nach dem Abmarſch der Hofdame tat es ihrer 
Herrin wieder leid, daß fie fie aus dem Zimmer geſchlckt 
hatte. Sie ſprang unruhig auf. Sie rieb ſich mit der lin⸗ 
ken Hand die gequetſchten Finger der Rechten, die noch von 
dem Druck der Bärenfauſt des Kandidaten brannte, fie 
wurde abwechſelnd rot und blaß und ſchaute unſchlüſſig 
hinter der Boxhach her. 

„„Eigentlich hätte ich Sie den Generalinnen 

präſentieren müſſen!“ ſagte ſie verwirrt. 

„Was gehen mich die Franzöſinnen an?? 55 5 

„Denen ihre Männer ſind arg große Tiere! 

„Deswegen dürfen ſie ſich ja auch ihre Weiber unge⸗ 
a Rhein nachkommen laſſen! Ich dauke für die 
Ehre 

„Vive lEmpereur!“ ſchrie nebenan der Kakadu. 

„Da hören Sie's!“ Juel Wiſſelinck ſtand breitbeinig in 
ſeiner ganzen Länge mitten im Zimmer. Er ſchöpfte ſchwer 
Luft, zwiſchen Liebe und Zorn. Ein paar Wetterwölkchen 
brauten auf ſeiner kantigen Stirne und kämpften gegen 
das verzückte Lächeln auf ſeinen Lippen. 

„Es ſchneidet mir ins Herz, Eliza, daß ich die Seligkeit 
des Wiederſehens mit Ihnen auf einer welſchen Inſel in 
Deutſchland feiern muß!“ 


(Fortſetzung folgt.) 
— —— 


draußen 


Var 


4 


Schiffbruch. 
Dem Leben nacherzählt von Aiko Jauſſen. 


Wir hatten uns nach mehrjährigen Auslandsfahrten 
wieder einmal auf einem deutſchen Schiff zuſammengefun⸗ 
den, mein alter Freund Geerd Albers und ich. — Es war 
die Hamburger Bark „Amicitia“ die zurzeit mit allerhand 
Stückgütern nach Chile unterwegs war, um dann von dort 
Salpeter mit zurückzubringen. — Der Kapitän hatte in 
Hamburg ſeine Frau und zwei Kinder an Bord genommen, 
dazu noch ein junges Mädchen, auch fait noch ein Kind, das 
die Tochter eines Verwandten der Frau war und vom Vater 
in Iquſque, unſerm Beſtimmungsort, erwartet wurde. Die 
Beſatzung beſtand außer den beiden Steuerleuten und uns 
faſt ganz aus Chilenen. — 

Die Bark machte gute Fahrt, die Linie war bereits über⸗ 
quert, und ſogar des gefürchtete Kap Horn wurde glatt 
paſſiert. Und weiter ging es bei ſchönſtem Wetter in den 
Großen Ozean hinein, immer nordwärts der chileniſchen 
Küſte entlang bis zur Reede von Iquique. — Daß wir ſelbſt 
hier keineswegs in Sicherheit waren, wußten wir alle, denn 


grade hier iſt die Heimat des furchtbaren ſüdamerikaniſchen 


Tornado. der in dieſer Jahreszeit am ſtärkſten und häu⸗ 
figſten auftritt. Wir hatten ja alle Vorſichtsmaßregeln ge⸗ 
troffen, die Segel längſt ſämtlich feſtgemacht, das Schiff mit 
dem Bug gegen den Wind gedreht und alle vier Anker recht⸗ 
zeitig ausgebracht. Die Ladung war bereits durch Leichter 
abgeholt, und wir warteten auf unſern Salpeter, als eines 
Nachmittags der Himmel ſich plötzlich verfinſterte. Das 


Meer fing an, unruhig zu werden, obwohl von Wind einſt⸗ 


weilen noch nichts zu ſpüren war, nur lange Streifen von 
Schaum zogen ſich bis zum Ufer hin. — Das Barometer war 
gleich um mehrere Striche gefallen, und wir konnten gerade 
noch alle Luken an Bord verrammeln, da hörte man auch 
ſchon das unheimliche Pfeifen in der Luft, und der Tornado 
brach los. 

Noch ſehe ich unſern Käpten zuſammen mit dem erſten 
Steuermann auf der Kommandobrücke ſtehen, als ſchon die 
erſten Sturzſeen über das Schiff hinwegfegten. Die Bark 
arbeitete gewaltig an den Ankerketten, noch hielten ſie, dann 
aber kam uns plötzlich ein großer engliſcher Dampfer, der 
ſich losgeriſſen hatte, vor den Bug getrieben; das Schiff 
ſtampfte auf uns los, als ob es Pfähle einrammen wollte. 
Wir verſuchten alle Mann, vorne klar zu machen und den 
Engländer an unſerm Bugſpriet vorbeizudrücken, aber er 
ſaß bereits feſt in unſerer Takelage. Gleich darauf ertönte 
ein lauter Knall. Die Ketten beider Buganker waren ge⸗ 
ſprungen. Schon trieb unſer Schiff herum, den Kopf vor 
dem Winde, und der Dampfer mit. Jetzt rollten die Sturz⸗ 
ſeen eine nach der andern von hinten nach vorn übers Schiff 
weg. Einen Teil des Vorderſchiffs hatte uns der Engländer 
ſchon ganz eingedrückt; Fock und Bugſpriet gingen mit 
Donnergepolter über Bord. 

Bis dahin hatte unſer Käpten unbeweglich auf der Brücke 


geſtanden. — Zwar waren feine Kommandos bei dem Un- 


wetter nicht mehr zu verſtehen, er mußte ſignaliſieren, aber 
die Ruhe hatte ihn doch noch nicht verlaſſen. Als nun aber 
auch der ganze Vordermaſt fort ging, ſah ich, wie er Geerd 
Albers zuwinkte und ihm verſtändlich zu machen ſuchte, der 
Frau mit den Kindern in der Kajüte beizuſpringen und ſie 
an Deck zu ſchaffen. — Es war das Letzte, was ich vom 
Käpten Dirks gehört habe, denn gleich danach ſchleuderte ihn 
in hohem Bogen eine mächtige Sturzſee ins Meer. — In⸗ 
ee waren auch noch Großmaſt und ſämtliche Nahen mit 
irchtbarem Gekrach von oben gekommen. In dieſem Augen⸗ 
blick kam Geerd wieder an Deck geſtürzt und wollte Hilfe 
holen für die Frau und die Kinder, da der Eingang zur 
Kajüte durch Bretter und Balken verſperrt war, aber man 
achtete nicht mehr auf ihn; der Kampf jedes Einzelnen um 
das eigene Leben hatte begonnen. Von der armen Frau mit 
den zwei Kindern hat keiner wieder etwas geſehen. — Die 
„Amicitia“ war mitten durchgebrochen, und das Achterdeck 
famt der Kajüte verſchwand gleich danach in den Wellen. 

Wir hatten uns möglichſt vorn gehalten, um im Not⸗ 
falle auf den Dampfer überſpringen zu können, der war 
aber auch ſchon im Sinken, und wir verſuchten nun auf 
Stückgütern und Schiffstrümmern das nahe Ufer zu er⸗ 
reichen. Dabei mußten wir ſcharf aufpaſſen, wenn ſich die 
großen Brecher auf das Land zuſtürzten, und dann ver⸗ 
ſuchen, uns raſch irgendwo anzuklammern. Am Ufer ſahen 
wir eine Menge Menſchen ſtehen; alle mit dem beſten Willen, 
uns zu helfen, aber machtlos bei dieſem Wetter. — Wir 
waren nur noch wenige Mann, von denen es nun die erſten 
vier wagten, ſich mit einer Rieſenwelle ſo dicht wie möglich 
ans Ufer tragen zu laſſen. Sie hatten aber dann wohl 
keinen Halt gefunden und trieben hilflos mit der rückfluten⸗ 
den See an unſerem Wrack vorbei ins offene Meer. Nun 
kam die Reihe an uns. Wir warteten noch eine mächtige 
Sturzſee ab und ſprangen dann in Gottes Namen binein. — 


braten gehabt.“ 


Als ich wieder auftauchte, war Geerd Albers an meiner 
Seite, und wir beide faßten zu gleicher Zeit eine treibende 
Tonne, mit der wir zum Glück recht nahe ans Ufer geworfen 
wurden. Vor der bald wieder zurückflutenden See konnten 
wir uns halb unter und halb über Waſſer an eingerammten 
Pfählen feſthalten, bis wir mit Stricken vom Ufer aus aufs 
Trockene gezogen wurden. — Wir waren gerettet und außer 
ver noch drei Chilenen, das war alles von der ganzen Be⸗ 
atzung. ; j 

Sehr freundlich wurden wir von den Einwohnern auf⸗ 
genommen und ſofort von einem Herrn, der uns beſonders 
eifrig mit aus Ufer gezogen hatte, eingeladen, mit nach 
ſeiner Wohnung zu kommen, wo uns eine ſehr große Übers 
raſchung zuteil wurde: er war der Vater des jungen Mäd⸗ 
chens, das ſich bei uns an Bord befunden hatte und als eine 
der erſten gerettet worden war. Der Vater ſtellte uns in 
ſeiner Freude ſein ganzes Haus mit allem, was darin war, 
zur Verfügung, zunächſt trockene Sachen und warmes Eſſen, 
nur bat er uns, ſeine Tochter für heute entſchuldigen zu 
wollen, ſie ſei in gänzlich erſchöpftem Zuſtande vor ungefähr 
einer halben Stunde ins Haus gebracht worden Morgen 
würde ſie uns gewiß alles Nähere gern erzählen. — Sie 
mußte doch längere Zeit das Bett hüten, hat mir aber ſpäter 
noch oft und ausführlich erzählt, wie es ihr gelang, ſich ſo 
zeitig vom ſinkenden Schiff frei zu machen. Sie iſt nämlich 
zwei Jahre darauf meine Frau geworden. 


Die Einladung. 


Ich kann Tante Aline nicht leiden. Tante Aline kann 
mich nicht leiden. i 2 N 

Taute Aline iſt eine Witwe und hat Zaſter. Außer⸗ 
dem iſt fie ſehr freigebig. Kein Wunder, daß meine Frau 
8 beſteht, Tante Aline zu meinem Geburtstage ein⸗ 
zuladen. ' 

„Ich telephoniere nach Erfurt“, jagt fie, und ſteht ſchon 
am Apparat. 

Tante Aline wohnt nämlich in Erfurt. 

A Viertelſtunde ſpäter ſchon iſt die Verbindung 
rgeſtellt. N ; 

Ich ſitze im Seſſel und höre zu, was meine Frau alles 
ſagt. Sie ſagt: 

„Hier iſt Mimi; biſt du dort, Tantchen? Guten Tag, 
Tankchen! — Hör’ mal, Tautchen, Kurt“ — damit bin ich 
gemeint, der Autor! —, „Kurt beſteht darauf, daß du zu 
ſeinem Geburtstage herüber kommſt. Nein, du mußt 
kommen, um jeden Preis; 
Kurt? Nein, der iſt jetzt nicht da. Er hat mir extra auf⸗ 
getragen, dich telephoniſch auf den Knien zu bitten, her⸗ 
zukommen. Er würde mich umbringen, wenn er nach 
Haufe käme und ich müßte ihm ſagen: du Halt abgelehnt. 
— Na ſiehſt du, das iſt nett, daß du dich entſchieden haſt. 
O Bott, wie wird fin Kurt freuen, wenn er nach Kunie 
kommt. Wie? Ach ſo. Aber Tantchen, das iſt doch ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß wir dich an der Bahn abholen. Natürlich 
mieten wir ein Auto. — Aber Tantchen! Wie kannſt du 
nur ſagen: es wäre nicht nötig, ein Auto zu mieten! Du 
he doch 2 vielen Pakete, die du mit haft, nicht 
ragen 

Wütend ſpringe ich auf, reiße meiner Frau den Hörer 
aus der Hand, und hänge ihn an. a 

Von dieſer Stunde an will ſie ſich von mir ſcheiden 
laſſen. Kurt Miethke. 


.. daß fie fortlaufend Gutes 
muß erzeugen. 


Regiſtralor Meyer (von der Jagd zurkickkehrend): 
„Hurra! Endlich iſt es mir geglückt, einen feiſten Haſen 
zu erlegen! Da iſt der Prachtkerl!“ 

Frau Meyer: „Ja, der Haſe iſt ſchön, aber bei dieſen 
ſchlechten Zeiten wollen wir keinen Haſenbraten eſſen, ſchon 
der Nachbarſchaft wegen nicht. Weißt du was? Wir 
ſchicken ihn zu Kanzleirat Huber, deinem Vorgeſetzten, der 
es dir immer verübelt, daß du auf die Jagd gehſt.“ 

Regiſtrator Meyer: „Du haſt recht, Frau!“ 

8 


Kanzleirat Huber: 5 Takt hätte ich dem Meyer 


gar nicht zugetraut! ber was ſoll ich alter Junggeſelle 
mit dem Haſen anfangen? Aha, ich hab's! ch ſchenke 
ihn meinem Hauswirt, dem Stadtverordneten Schultze. 
Vielleicht ladet er mich zum Eſſen ein!“ g 
8 4 
Stadtverordneter Schultze: „Ein nobler Charakter, 


dieſer Kanzleirat! Aber wir haben erſt geſtern Haſen⸗ 


du mußt es möglich machen. 


1288 


„ Frau Schultze: „Schicke ihn doch dem Bürgermelſter als 
Geſchenk!“ ; 
Stadtverordneter Schultze: „Eine großartige Idee, 


Frau!“ 
3 * 


Bürgermeiſter: „Dieſer Haſe kommt mir ſehr gelegen! 
Ich war meinem Schwiegervater, dem Gerichtsrat Leh⸗ 
mann, ſchon lange eine kleine Aufmerkſamkeit ſchuldig. 
Aber dieſer Schultze! Ich muß mir das merken!“ 


Gerichtsrat Lehmann (beim Mittageſſen): „Der Haſe 
ſchmeckt delikat! Solch einen Schwiegerſohn laß ich mir 
71721 75 Dafur muß ich mich unbedingt erkenntlich zeigen! 

er wie?“ 
„Frau Lehmann: „Wenn du ihm die Mitgift heraus⸗ 
geben möchteſt, damit er das Grundſtück erwerben kann, 
das er ſich ſchon fo lange wünſcht.! “ 

„ Gerichtsrat Lehmann: „Das iſt freilich viel für einen 
Se ar ich habe doch eingeſehen, daß er ein braver 
ann iſt!“ s 


Bürgermeiſter: „Hurra! Dieſes Glück hätte ich mir 
wahrhaftig nicht träumen laſſen. Das habe ich dem Haſen 
Schultzes zu verdanken! Wie revanchiere ich mich nur? 
Hm! Der Regierungspräfident iſt mein Freund. Viel⸗ 
leicht ſchlägt er Schultze zur Ordensverleihung vor ...“ 

* 


Frau Schultze: „Wie freue ich mich, lieber Mann, daß 
deine Verdienſte um die Stadt endlich durch die Ordens⸗ 
auszeichnung anerkannt ſind!“ 8 8 

Stadtverordneter Schultze: „Ja, weißt du, wem ich 
das zu verdanken habe? Dem Bürgermeiſter! Der Re⸗ 
gierungspräſident hat es mir ſelbſt geſagt. Ich vermute, 
daß der Haſe dabei eine Rolle ſpielt ...“ 

Frau Schultze: „Der gute Kanzleirat! Wenn wir ihm 
doch einen Dienſt erweiſen könnten!“ 

> 


Kanzleirat Huber (einen Brief leſend): „Sehr geſchätz⸗ 
ter Herr Kanzleirgt! Ohne unbeſcheiden zu ſein, darf ich 
es wohl meiner Beredſamkeit in der heutigen Stadtver⸗ 
ordnetenſitzung zuſchreiben, daß Ihre Petition um über⸗ 


laſſung des ſtädtiſchen Gartengrundſtücks zu dem überaus 


mäßigen Preiſe genehmigt worden iſt. Ihr ergebenſter 
Schultze. — N: Beſten Dank für den Hafen. Er hat vor⸗ 
züglich geſchmeckt.“ e 
Frau Regiſtrator Meyer: „In fo guter Laune biſt du 
noch nie zum Bureau gegangen, Männchen!“ 
„ Regiſtrator Meyer: „Ja, denk' dir, der Kanzleirat 
Huber teilt mir mit, daß ich vom nächſten Erſten eine Ge⸗ 
haltserhöhung erhalte! Er deutete an, daß er mix dazu 


A 
verholfen habe. Wenn ich nur wüßte, weshalb er plötzlich 


ſo großes Intereſſe für mich hat! 
Frau Meyer: „Vielleicht des Haſen wegen?“ 
Regiſtrator Meyer: „Ah, daran dachte ich gar nicht 
mehr! Es lebe der Haſe!“ Willy Reeſe. 


7 44 „ 


n Ein ganzes Leben auf Gold geſchlafen. Andrea 


Degasberta war ein armer, alter Bettler. 
Schon ſeit vielen, vielen Jahrzehnten ſtand er an Mailands 
Straßenecken und ſtreckte ſeine Hand nach milden Gaben 
aus. Er wohnte in einem feuchten Kellerloche, deſſen 
einziges Mobiliar ein von ſeinem Vater geerbtes altes 
Holzbett war. Vor einigen Monaten wurde Andrea krank. 
Er konnte ſeiner Beſchäftigung nicht mehr nachgehen und 
war bald dem Verhungern nahe. Es 

Andrea frer jämmerlich in feinen Kellerloch. Da, in ſeiner 


letzten Not entichloß er ſich, von der väterlichen Erbſchaft, 


von dem Bett, ſich zu trennen. Er rief einen Hauſierer 
und got dieſem das Bett an. Er verlangte 15 Lire. Doch 
der Hauſierer wollte nur 7 Lire geben und ſo kam das 
Geſchäft wicht zuſtande. Und dies ward Andrea, dem Bett- 
der. zum Glück. Denn hätte der Hausierer das Bett mit⸗ 
genommen, ſo hätte er es nie erſahren, daß er ein ganzes 
Leben auf Gold geſchlafen habe. So aber .. Andrea 
war verzweifelt Er fror jämmerlich und entſchloß ſich 
ſchweren Herzens, mit dem Bett einzuheizen. Er nahm 
eine Hacke zur Hand, zerſchlug das Bett und plötzlich be⸗ 
merkte er, daß in dem einen Fuße eine Blechröhre ſteckte. 
Er zog, die Blechröhre heraus, öffnete fie und eine Menge 
alter Goldſtice kam zum Vorſchein. Mit zitternden Hän⸗ 
den zählte er fie, es waren genau 100 Stück. Der Bettler 
band den Schatz in eln Taſchentuch und ging zu Guido 


kam der Winter. 


Ferrary, einem kleinen Uhrmacher. Er erzählte dieſem, 


wo und wie er dieſes alte Geld gefunden. Und der Uhr. 
macher gab ihm zwei Lire für jedes Stück. Nun war An⸗ 
drea glücklich. Er beſaß ja 200 Lire. Er begann alſo das 
Leben mit vollen Zügen zu genießen. Und ehe vier Wochen 
um waren, ſtand er wieder arm und mittellos da. Zu 
ſeiner größten Freude bemerkte er nun, daß er noch ein 
altes Geldſtück beſize. Nun ging er zu dem Juwelier 
Pietro Prada und dieſer gab ihm für das eine Stück 
120 Lire. Jetzt wußte Andrea, daß er betrogen war. Er 
ging alſo zu Ferrary und verlangte die verkauften Gold⸗ 
ſtücke zurück. Ferrary wollte dieſe aber nicht zurückgeben. 
Andrea mußte die Hilfe der Polizei in Auſpruch nehmen. 
Heute iſt er nun der glückliche Beſitzer von 12000 Lire, iſt 
reich und dies alles nur darum, weil der Hauſierer keine 
15 Lire für das Belt geben wollte. 
= 1 


Ein zwei Stock hohes Haus geſtohlen. Nicht in Texas, 
ſondern in Marſeille in Frankreich ereignete ſich dieſer 
kurioſe, in der Kriminalgeſchichte vielleicht einzig daſtehende 
Fall. Ein Haus, ein zwei Stock hohes Haus, wurde ge⸗ 
ſtohlen, im wahrſten Sinne des Wortes geſtohlen. Ideen⸗ 
reiche Diebe hatten es ganz einfach abgetragen und dann 
den Schutt für 12000 Frank verkauft. Und dies geſchah ſo: 
Madame Eugenie Dachot beſaß in einem Vororte von Mar⸗ 
ſeille ein baufälliges Haus. Das Haus war ſchon lange der 
Stadtverwaltung ein Dorn im Auge., und man verſuchte, 
die Hausbeſitzerin zu bewegen, ihr Haus abreißen zu laſſen, 
um an ſeiner Stelle ein neues, ſchönes Palais aufbauen zu 
laſſen. Doch die alte Frau wollte nicht. Bis ſie endlich das 
Angebot einer Baufirma angenommen hatte. Sie hatte ſich 
aber ausbedungen, daß ſie das Recht habe, den Schutt zu 
verkaufen. Die Baufirma willigte ein. Und Madame 
Dachot kam mit einer anderen Firma überein, daß dieſe 
die alten Ziegeln übernehmen werde. Die Feiertage ver⸗ 
brachte die alte Dame bei ihren Kindern in Paris. Und als 
ſie dann nach Marſeille zurückkam, erwartete fie dort die 
große Überraſchung. Ihr erſter Weg führte ſie zu ihrem 
alten Hauſe. Und nun mußte ſie mit Eutſetzen feſtſtellen, 
daß dieſes in ihrer Abweſenheit ganz einfach verſchwunden 
war. Von dem ganzen Hauſe war nur mehr das Fundament 
vorhanden. Sie lief nun zu der Baufirma. Dieſe wollte 
aber von nichts wiſſen. Sie erklärte, daß ſie keinen Auftrag 
gab, das Haus abzutragen. Die Hausbeſitzerin ohne Haus 
ging nun zur Polizei und die Unterſuchung brachte es dann 
ans Tageslicht: ... Eine ideenreiche Diebesbande hatte in 
Erfahrung gebracht, daß das Haus demnächſt abgeriſſen wer⸗ 
den ſollte. Mit allen notwendigen Werkzeugen ausgerüſtet, 
ging ſie alſo an die Arbeit und begann vor aller Offentlich⸗ 
keit das Haus von dem Erdboden verſchwinden zu laſſen Die 
Ziegel wurden auf Wagen geladen und verkauft. Drei Tage 
ſpäter war die ganze Arbeit vollbracht und die originelle 
Diebesbande verſchwand auf Nimmerwiederſehen. Nun wird 
jetzt in Marſeille ein zwei Stock hohes Haus geſucht. 
* 


* Tiere als Muſitfreunde. Ein bekannter Künſtler in 
den Vereinigten Staaten hat unlängſt intereſſante Ver. 
ſuche über die Einſtellung verſchiedener Tiere zur Muſik 
gemacht. Entgegen der allgemeinen Anſchauung, daß 

unde Muſik perabſcheuen, fand er, daß dies nur für „une 
ultivierte” Muſik gilt, während gute klaſſiſche wie auch 
moderne Muſik offenbar gern gehört wird. Vor allem 
ſcheiut das Klavier, im Gegenſatz zur Geige, bevorzugt zu 
werden. Das Gleiche gilt auch von Katzen. Gefangene 
Vögel ſollen angeblich durch die Töne der Muſik vom 
Heimweh geheilt werden, während Affen und Mauleſel 
auf große Entfernung von ihr angezogen werden. Ver⸗ 
ſuche ſollen ſogar ergeben haben, daß die Kühe mehr Milch 
eben und die Hühner beſſer legen, wenn man ſie dem 
influß der Muſik ausſetzt. Auch Papageien hören an⸗ 
geblich gern Muſik, allerdings mit Ausnahme der aller⸗ 
8 Jazamuſik. — Was man ihnen nicht verdenken 
ann! . 5 i 


* Liebe Überraſchung. „Mutti!“ nr der kleine Kauf 


begeiſtert ſeiner Mutter zu, die aus der Stadt zurückkommt, 
„wir haben Briefträger gejpielt und jedem auf der Straße 
einen Brief gegeben!“ — „Aber wo habt ihr denn die 
Briefe hergekriegt?“ — „Die haben wir in deinem Schreib⸗ 
tiſch geſunden; ſie waren alle mit roſa Bändchen zuſammen⸗ 
gebunden.“ 
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